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Einen Augenblick blieb Husky wie angewurzelt ſtehen 
und ſtarrte den anderen durch den treibenden Schnee ſprach⸗ 
los an. Dann ſtieß er einen unverſtändlichen Ausruf aus 
und nandte ſich ab. Shervington ſah ihm verwundert nach. 
Der Ausruf hatte nichts weniger als erleichtert geklungen, 
und er ſah auch eher enttäuſcht als erfreut aus. Aber der 
Gedanke war ja zu lächerlich, und Nick wies ihn mit einem 
kurzen Lachen zurück. Obgleich ihm der Atem noch ſchwer 
ging rief er Nima⸗Thaſi zu: 5 

„Wir müſſen ſofort ein Lager aufſchlagen, die junge 
Dame —“ . f 
Nicht nötig, mein Freund. Die Götter find uns hold. 
Wir haben viel Beſſeres in nächſter Nähe! Horch nur!“ 

Shervington lauſchte verwundert. Zuerſt konnte er 
nichts als das Heulen des Sturmes vernehmen, dann, in 
einer Pauſe vor einem neuen Windſtoß, glaubte er abge⸗ 
riſſene Töne wie von einem tiefgeſtimmten Gong oder einer 
tibetantichen Trommel zu hören. Aber da er wußte, wie 
leicht man ſich täuſchen kann wenn man angeſtrengt horcht, 
ſah er Nima fragend an: 

„Ja, ja,“ brüllte fein Freund. „Eine Lamaſerie, 
dort — —“ Er zeigte in die Finſternis hinein. „Ob es 
Aber was 


— 


tut's? Wir müſſen es verſuchen oder hier draußen vor 
u umkommen. Der Weg liegt links. Wir wollen hin⸗ 
gehen 


Shervington willigte ein. In dieſen Bergen konnte der 
Sturm noch tagelang wüten, und in der Höhe, ungeſchützt 
vor dem Orkan und ohne die Möglichkeit, ein Lagerfeuer zu 
machen, waren fie viel größerer Lebensgefahr ausgeſetzt als 
der, welche ihnen von feindſekigen Lamas drohte. Außer⸗ 
dem war es ja nicht ausgeſchloſſen, daß die Lamas freundlich 
geſinnt waren, weil ſie in einer ſolchen Einſamkeit lebten, 
kam es zumellen vor, daß ſie ſich freuten, Nachrichten aus 
der ſeltſamen großen Welt, aus der ſie geflohen waren, zu 
hören. Nick ſtolperte alſo dem Tibetaner nach auf die Yats 
zu. Durch das Schneetreiben konnte er ſehen, wie jemand 
ſich über das Tier beugte, auf welchem Janet Craydon noch 
lag. Als Nick ſtch näherte richtete der Mann ſich auf, und er 
erkannte Husky. Dieſer trat beiſeite und beobachtete Sher⸗ 
vington, als er das junge Mädchen von dem Rlicken des 
Tieres hob und in die Arme nahm. : 

„Wohin wollen Sie mit ihr?“ fragte Husky plötzlich. 

„Ich will ſie nach der Lamaſerie tragen,“ ſchrie Nick. 

„Was erlauben Sie ſich eigentlich?“ brüllte Husky zor⸗ 
nig. Gleichzeitig ſtellte er ſich vor Nick hin, als wollte er 
ihm den Weg veriperren. - 

Da flammte in Nick alle die Verachtung auf, die er für 
den Vetter des jungen Mädchens empfand. „Immerhin 
habe ich bis jetzt mehr für ſie getan als Sie. Ich ließ ſie 
nicht im Schnee liegen wie Sie,“ ſchrie er zurück und fügte 
noch hinzu: „Gehen Sie mir aus dem Weg. Sie Narr!“ 


Bromberg, den 25. Februar 


Anſtatt bet dieſen Worten in Zorn aufzubrauſen, wie 
Shervington erwartet hatte, taumelte Husky zurück, als hätte 
er einen Schlag ins Geſicht bekommen. = 

In dieſem Augenblick ſchrie Nima⸗Thaſis kräftige 
Stimme: „Vorwärts, mein Freund, ſonſt werden wir hier 
alle in Eiszapfen verwandelt werden.“ 

Nima⸗Thaſt führte, und Nick folgte ihm mit Janet in 
den Armen. Die abgeriſſenen Mißklänge, die er vorhin ge⸗ 
hört hatte, wurden jetzt plötzlich deutlicher, etwas ragte 
dunkel vor ihnen auf, und dann ſahen fie ein ſchwaches 
Licht, das durch die Finſternts drang gleich einem in Nebel 
verſchwindenden Stern. . 

Die Reiſenden ſchritten durch einen ſteinernen Torweg. 
vor welchem der Schnee bereits ſehr hoch lag und betraten 
dann einen großen Hof der von drei Seiten mit Gebäuden 
umgeben war. £ 

Gerade vor ihnen leuchtete das Licht, das fie von weitem 
hatten ſchimmern ſehen. Es ging anſcheinend von einer 
Lampe aus, die an einem Fenſter in dem mittleren Ge⸗ 
bäude ſtand. Nima ging auf das Gebäude zu und klopfte 
kräftig an die Tür, wie ein Mann, der ſich nicht abweiſen 


bt. 5 

Nick Shervington ſolgte mit feiner Bürde und ſtand 
hinter dem Tibetaner, als dieſer zum zweitenmal klopfte. 
Wieder erfolgte keine Antwort, aber jetzt vernahm man 
einen eintönigen Geſang, der ſich mit den anderen wilden 
Klängen miſchte. Nima⸗Thaſi ſtieß einen ungeduldigen 
Fluch aus und ſagte zu Shervington: > 

„Irgendeine hohe Feier ſcheint vor ſich zu gehen. Wir 
können hier zu Tode erfrieren, ehe die Heiligen dort drin 
ſich rühren.“ f 8 

Dann donnerte er zum drittenmal an die Tür, und dies 
mal erſchlen jemand. Die Tür wurde plötzlich aufgeriſſen, 
und ein verwittertes, ungewaſchenes Geſicht ſchaute herans. 
Zuerſt wußte Shervington nicht, ob es das Geſicht eines 
Mannes oder einer Frau ſei, und das tonaartige Gewand 
gab ihm auch keinen Auſſchluß darüber. Er hörte dann, wie 
Nima ihre Lage erklärte, und als das rätſelhafte Weſen ſich 
entfernte, rief Nima lachend: . 

„Weiblein ſind es alſo hier! Da wird man uns ſchon 
aufnehmen. Sie find jo neugierig wie die Aſſen! Jene 
alte Nonne wird die anderen ſchon neugierig machen... 
Durch die offene Tür konne man ſetzt die wilde Mit 
ganz deuklich hören; deun ſie übertönte nun das Getöſe des 
Sturmes. Während Nima lauſchte, änderte ſich der Aus⸗ 
druck auf feinem breiten Geſicht, und er wandte ſich raſch 
an ſelnen Freund. . 

„Dieſe Lamaſerie hat zweierlei Heilige“, ſagte er. „ſo⸗ 
wohl Nonnen wie Lamas hauſen hier. Horch! Man kaun 
Männerſtimmen hören, keine Frau kann jo tief ſingen. Die 
Götter allein wiſſen, was nun geſchehen wird.“ 

Sie warteten, und bald kam die vertrocknete Nonne 
zurückgehinkt, und mit ihr vier andere Leute. Drei von 
ihnen waren junge Nonnen, und der vierte, ein Lama, mit 
kurzgeſchorenem Haar, war mil einer roten Toga bekleidet. 
die ſo geſchlungen war, daß ſie einen Arm und eine Schul⸗ 
ter bloß ließ. Der Lama ſprach mit Nima, und daun wandte 
ſich der Tibetaner an Shervington. en = 

„Gib die Dame den Nonnen, fie werden ſchon gut für 
ſie jorgen und fie uns nachher wieder zuführen 

Shervington ſah die drei ungewaſchenen Geſichter au. 
und es war ihm deutlich anzumerken, daß er keine große 
Luſt hatte, auf dieſen Vorſchlag einzugehen, aber Nima 
drängte ihn: „Es bleibt uns nichts anderes übrig. Du 
wirſt nicht zu den Nonnen zugelaſſen.“ 

„Aber glaubſt du, daß wir hier ſicher aufgehoben ſind?“ 


Nima-Taſhi zuckte die Achſeln. „Die Dame ja, und wir 
find ſicher hier beſſer daran, als draußen im Schneeſturm, 
wo wir erfrieren würden. Du kannſt die Dame ruhig den 
Nonnen überlaſſen. Warte daun hier, während ich mit dem 
Lama das Unterbringen der Yaks in den Ställen beauf⸗ 
ſicht'ge.“ 

Der Lama ſchob die Toga über feine entblößte Schulter 
und ging mit Nima in den Sturm hinaus. Zwei von den 
jungen Nonnen traten dann auf Nick zu, um ihm Jauet ab⸗ 
unehmen. Während er noch zögerte, begegneten ſeine 
Blicke denen der einen Nonne. Ihre Augen hatten einen 
weichen freundlichen Ausdruck, und das halbe Lächeln, das 
in ihren Blicken lag, verriet ihm ihr Verſtändnis für feine 
Beſorgnis. Hinter dieſen Augen konnte keine böſe Abſicht 
lauern, dachte Nick, und er legte die noch Bewußtloſe in die 
Arme der jungen Novize. Eine der anderen beeilte ſich ihr 
zu helſen, und als fie Janet forttrugen, ſchaute die Nonne 
mit den ſanften Augen zurück und lächelte ihn beruhigend 
an. Es fiel Nick dabei auf, daß das junge Geſicht, wenn es 
auch ebenſo ſchmutzig war wie die anderen, doch ſchöner und 
zarter war als die meiſten Geſichter der Tibetanerfrauen, 
es war ſchmaler und hatte auch nicht die hohen Backen⸗ 
knochen, die fait allen Bewohnern dieſer Berge eigen 
waren. : 


Faſt unbewußt machte Nick dieſe Feſtſtellungen, als 


Husky Craydous ſchroffe Stimme ihn ärgerlich fragte: 

8 „Glauben Sie, daß Sie Janet jemals wiederſehen 
werden?“ 

„Ich würde ihnen die ganze Bude niederbrennen, wenn 
ſie verſuchen würden, ſie feſtzuhalten“, antwortete Sher⸗ 
vington. 

„Das iſt alles gauz ſchön und gut, aber — —“ 

In dieſem Moment erklang Nima⸗Taſhis Stimme, und 
eine Sekunde ſpäter erſchien der Tibetaner mit ſeinem Nak⸗ 
treiber und dem Lama. Nima hatte den letzteren anſchei⸗ 
nend in gute Laune verſetzt; denn er lachte. Nima ſchlug 
Nick auf die Schulter und rief: 

„Komm, mein Freund, hier warten heißer Tee, Tſamba 
und eine trockene Zelle auf uns, alles beſſere Dinge als 
eine Nacht ohne Abendbrot im Schneeſturm.“ 

„Der Lama ging voran, um ihnen den Weg zu zeigen. 
Nima ſchritt dicht hinter ihm her, und daun folgten die 
anderen. Sie gingen einen langen, ſchmalen, korridorähn⸗ 
lichen Gang hinunter, deſſen Flieſen von den Schritten 
vieler heiliger Füße ſpiegelglatt getreten waren und wie 
Metall glänzten. Die Muſik und das eintönige Singen 
klang immer näher, und ein ſtarker Geruch von Weihrauch 
ſchlug ihnen entgegen. Dann wurde der Lärm plötzlich faſt 
betäubend, als fie einen offenen Platz erreichten, der an⸗ 
ſcheinend die Kapelle der Lamaſerie darſtellte. Irgendeine 
Feierlichkeſt war im Gange, denn an jeder Seite des 
Platzes waren mehrere Reihen von Mönchen und Nonnen, 
die alle auf ſchmalen Teppichſtreiſen knieten und die Erde 
mit der Stirn berührten. Shervington blieb bei dem An⸗ 
blick ſteben und hätte dann beinahe einen Schrei ausge⸗ 
ſtoßen, ſo entſetzt war er von etwas, das er geſehen hatte. 


Denn als er den Blick über dieſe knienden Geſtalten ſchwei⸗ 


fen ließ, hatte einer der knienden Lamas in ſeiner Nähe den 
Kopf gehoben, und Nicks Blicke waren den ſtechenden Augen 
Doktor Stards begegnet. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein geheimnisvoller Beſuch. 


Einen Augeublick lang ſtand Nick wie angewurzelt da, 
vnne die Blicke von dem Mann abwenden zu können. Dann 
beugte 1 Euraſter fo tief, daß feine Stirn die Erde bes 
rührte. hervington ſtarrte noch immer die gebückte Ges 
ftalt au, und zu feinem grenzenloſen Erſtaunen ſtellte er 
feit, daß die Schultern des Mannes vor Lachen bebten. 

„Mein Gott!“ fläſterte er vor ſich bin und als er ſich 
umd rehte, um Nima-Zaibi und dem Lama nachzugehen. be⸗ 
geanete er den Augen Husky Craydons. Sie glänzten vor 
Aufregung, und es lag etwas in dem Geſicht des jungen 
Mannes, das er ſich nicht recht erklären konnte. Es iſt wohl 
Furcht, dachte er bei ſich. 5 

„Haben Ste das geſehen, Craydon?“ flüſterte er und 
vergaß für den Augenblick die Verachtung, die er für den 
Mann empfand. 

„Geſehen? Was?“ fragte Craydon und tat To erſtaunt, 
datz es Nick klar wurde, er ſpiele den Unwiſſenden. 

„Ach, wenn Sie nichts geſehen haben, um ſo beſſer“, 
lachte Servington kroniſch, und ging Nima und dem Lama 
rad, die auf fie beide warteten. fi 

Nachdem ſie einen zweiten Gang durchſchritten hatten, 
der aus dem Felſen gehauen zu ſein fehlen, wurde Nick in 
eine Zelle geführt. die keine anderen Möbel aufzuweiſen 
hatte, als eine Schlafbank, einen Gebetsteppich und eine 
kleine State Buddhas. Er ſchenkte jedoch ſeiner Umgebung 
keine Aufmerkſamkeit, denn ſeine Gedanken waren zu ſehr 
mit dem Geſſcht beſchäftigt, das er eben in der Kapelle der 


Lamaſerie erblickt hatte. Er verſuchte, ſich einzureden, daß 
er ſich durch eine flüchtige Ahnlichkeit hatte täuſchen laſſen, 
aber im Herzen wußte er, daß er ſich nicht geirrt hatte. In 
den ſtechenden Augen hatte er deutlich geleſen, daß der Mann 
ihn erkannt hatte, und ſeine Schultern hatten unzweifelhaft 
vor Lachen gebebt. RL 

Nick ſtand in ſorgenvolle Gedanken vertieft. Wie Hatte 
der Mann es fertiggebracht, einen fo großen Vorſprung 
vor ihnen zu gewinnen? Und was tat er in dieſer abgele⸗ 
genen Berglamaferie in der Verkleidung eines buddhiſtiſchen 
Mönches? Er erinnerte ſich der einſamen Fährte, die ſie 
am Bergesabhang ſo erſchreckt hatte. Waren es Stards 
Fußſpuren geweſen, und hatte er von ihrem Lagerplatz in 
der vergangenen Nacht gewußt? 0 

Alle dieſe Fragen bewegten ihn, aber nur ſehr wenige 
konnte er beantworten. Eins war ihm jedoch klar, nämlich 
daß Stard ihnen von Schanghai ab auf den Ferſen geweſen 
ſein mußte. Aber woher wußte er, daß ſie nach dem Dze⸗chu⸗ 
Fluß gingen? Er erinnerte ſich an Nima⸗Taſhis Worte von 
dem Chineſen in Tachienlu, der mit dem betrunkenen Husky 
geſprochen hatte, und dann fiel ihm auch wieder ein, wie 
diefer Schwätzer mit dem Lotſen auf dem e geplau⸗ 
dert hatte, und er wurde immer mehr von der Überzeugung 
durchdrungen, daß Craydon das Geheimnis verraten habe. 
Nick ballte die Hände vor Zorn bei dem Gedanken, und 
dann ſchoß ihm plötzlich eine andere Frage durch den Kopf. 
War Stard allein? Wenn er der einſame Reiſende auf dem 
Mauleſel geweſen war, konnte er ohne Begleitung ſein, aber 
wiederum erinnerte ſich Nick der Schüſſe in der Nacht, und 
er war überzeugt davon, daß, wenn Stard auch allein gereiſt 
ſei, er Freunde in der Nähe habe. ne 

Jedenfalls beſchloß Nick, die Angelegenheit mit Nima zu 
beſprechen, und er war eben im Begriff, die Zelle zu ver⸗ 
laſſen, um den Tibetauer aufzuſuchen, als dieſer eintrat. 

„Was ſagſt du nun, mein Freund?“ fragte er lachend. 
„Ich bin wieder einmal Lama geworden und lebe in einer 
gele. Aber die Zelle iſt jedenfalls heute nacht beſſer, als die 

erge — das heißt ſolange der Sturm anhält.“ 

Er lachte wieder, wurde aber ernſt, als er einen Blick 
auf Nicks Geſicht geworfen hatte. „Du brauchſt dir keine 
Sorgen um die Frau zu machen“ ſagte er, da er den Grund 
der bekümmerten Miene ſeines Freundes erraten zu haben 
glaubte, „dieſe Nonnen werden ſie ſchon inzwiſchen zum Be⸗ 
wußtſein zurückgebracht haben.“ } 

„Rein, das iſt es nicht“, ſagte Nick raſch. „Es iſt noch 
jemand hier, der Lama geworden iſt und ſogar ein rotes 
Gewand trägt!“ a h 8 5 

„Was ſagſt du da?“ rief der Tibetaner erſtaunt. 


„Wer — 
„Stard iſt da. Ich ſah ihn vorhin in der Kapelle.“ 


Nima⸗Taſhi ſtarrte ihn ungläubig an, dann ſagte 
er: „Es wird wohl nur eine Ahnlichkeit ſein, die dich ge⸗ 
täuſcht hat, ein Mann von — —“ 

„Nein! ch ſah ihm in die Augen. 


Er erkannte 10 
auch, und während er auf den Knien lag, ſchüttelte er ſi 
vor Lachen. Ich konnte deutlich ſehen, wie ſeine Schultern 
vor Lachen bebten.“ 

Dann werden ſie bald von etwas anderem beben!“ rief 
der Tipetaner und wandte ſich kurz um. ; * 

„Warte!“ rief Shervington. „Wo gehſt du hin, Nima?“ 

„Um mein Gewehr neu zu laden, denn, die Patronen, 
die darin ſind, können ſeucht geworden ſein. j 

„Wir wollen lieber abwarten und ſehen, was geſchieht. 
Es beſteht keine Notwendigkeit, ſofort zum letzten Mittel zu 
greifen, Nima.“ x 

„Nein, vielleicht nicht, aber immerhin iſt es beſſer, auf 
alle Fälle nach den Patronen zu ſehen.“ Er ging hinaus. 
und nach einer Weile kehrte er zurück, ein Grinſen erhellte 
das breite Geſicht. „Das iſt alſo abgetan, und jetzt wird 
das Geſetz feinen Lauf nehmen können, wenn es not tut.“ 

Er ſetzte ſich auf die Pritſche, dann bemerkte er kurz: 
„Dieſer Stard muß erfahren haben, wohin wir reiſen.“ 

„Ja, das ſcheint mir auch“, ſtimmte ihm Shervington bet. 

„Und der Schwächling, der mit uns reift. muß es dem 
Chineſen in Tachienlu ausgeplaudert haben, wie?“ 

„Das iſt auch meine Anſicht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 2 W²w»̃õ Arsen 


Randbemerkungen. 


Es gibt nichts Törichteres als Schmetterlinge zu ſam⸗ 
meln; ein Schmetterling, der nicht mehr um Blumen gau⸗ 
kelt, hört auf — Schmetterling zu ſein. 

2 


Die öffentliche Meinung beruht häufig nur auf einem 
ſtillſchweigenden Übereinkommen, ſich über unangenehme 
Wahrheiten hinweg zu tänſchen. 


Skizze von Grete Maſſé. 


Die kleine Blanche Taponnier bewohnte ein Hofzimmer 
im Armenviertel von Paris. Es war ſo eng, daß es ihr 
oft ſchien, als könnten die Wände ſie zwiſchen ſich zerpreſſen. 
Wenn man das Fenſter öffnete, atmete man den üblen 
Duft des Hofes und ſah auf ungeleerte Mülleimer, auf 
große Haufen von Schutt und Gerümpel, auf dicke, 
ſchwatzende Frauen in Nachtjacken und mit ungekämmten 
Haaren, auf zeternde Kinder und hungrig umherſchleichende, 
magere Katzen. 

Häßlich, häßlich war die Tageswelt der kleinen Blanche 
Taponnier. 

Dafür aber umgab der Abend die Kleine mit einer um 
ſo ſchöner ſtrahlenden Welt. Da ſtand ſie unter den Ballett⸗ 


5 Das Gaſtſpiel der Marie Taglioni. 


ſchülerinnen der Großen Oper von Paris im ſteifen, wippen⸗ 


den, grünen Gazeröckchen, in den weißen Locken der turm⸗ 


hohen Perrücke Blumen und rote Federn, mit Fächer und 


Stöckelſchuhen, rote Schminke auf den Wangen, Puder auf 


Nacken und Armen, die Augenbrauen in dem kindlichen 


Geſichtchen ſtark übermalt, und tanzte nach den Klängen 
der Muſik in zauberhaft ſtrahlendem Glanz, der auf Feen⸗ 
grotten fiel, auf rieſelnde Brünnlein, auf Blumenwieſen. 
Dennoch hatte ſich Blanche Taponnier damit vertraut 
emacht, der Zauberwelt des Abends zu entſagen, um der 
lendshölle der troſtloſen Tage zu entgehen. Der Bäcker 
Duprez, bei dem ſie ihre Brötchen kaufte, zu denen — ach, 
ſo oft — die Butter fehlte, hatte ihr zu verſtehen gegeben, 
daß er nicht abgeneigt ſei, ihr in ſeinem Hauſe den Platz 


Feiner einſtigen Ehegeſponſin einzuräumen, die zu gut für 


dieſe Welt geweſen und nun ſchon fünf Jahre auf dem 
Friedhof Pere Lachaiſe unter dem prachtvollen Denkmal 
ruhte, das der trauernde Gatte auf ihrem Grabe errichtet. 

Wenn ſich Blanche entſchloß, Frau Bäckermeiſter Du⸗ 
prez zu werden, dann hatte die Not ein Ende. Aber da 
trat ein Ereignis ein, das ihre Abſichten zunichte machte 
und die Seele der kleinen Blanche Tavonnier ſo ſtrahlend 


erfüllte, daß. fie lieber eine Tänzerin bleiben wollte, wenn 


fie auch hungern und frieren mußte, als Sonntags im 
Staatskleid am Arme des Gatten zu wandeln. 

Dieſes Ereignis war das Gaſtſpiel der berühmten Fälle 
zerin Marie Taglioni, die man in allen Erdteilen kannte 
und jeterte. In Rußland weilte fie als Gaſt des Zaren, in 
Italien ſpannte man ihr die Pferde aus und beſchenkte die 
Tänzerin mit einem Diadem von unerhörter Koſtbarkeit, in 
England baute man zu ihrem Ruhme einen Wagen, die 
Türen mit Sylphiden bemalt, da ſie als „Sylphide“ in dem 
gleichnamigen Ballett am meiſten gefeiert wurde. in Berlin, 
in Wien, in Budapeſt, in allen großen Städten jubelte man 
ihr zu. Man nannte ſie die „Königin des Tanzes“ oder 
„die Geiſterſee“. Man verglich ſie mit einem Luftgeiſt, der 
im Ather heimiſch iſt und unter deſſen Fußſpitzen ſich beim 
Sing nicht einmal die Spitzen des Graſes biegen. 

i ls die gefeierte Marie Taglioni nach Paris kam und 
auf der Bühne der Großen Oper tanzte, entfeſſelte ſie Bei⸗ 
allsſtürme, wie ſie dieſer Raum noch nicht vernommen. 
ber unter den Hunderten von Zuſchauern, die das Thea⸗ 
ter bis auf den letzten Platz füllten, war keiner, der ihr 
eine ſo andächtige Bewunderung entgegenbrachte, wie die 
kleine Blanche Taponnier. Sie ſaß auf einem Galerieplatz, 
beſcheiden eingeklemmt zwiſchen zwei behäbige Bürgers⸗ 
frauen, und wagte kaum zu atmen, Die Bühne unten, die 
ſie doch ſo gut kannte, daß ſie ſich jedes Fleckens und jeder 
unkleren oder helleren Schattierung auf den Holzplatten 


erinnerte, erſchien ihr wie ein Traumland, weitab von der 


Alltagswelt. 


Die berühmte Tänzerin hatte ſich von der Mode los⸗ 
gglaat, die im alten Ballett üblich war. Sie trug nicht 
azerhckchen, nicht Trikot nicht Stöckelſchuh, nicht Locken⸗ 
Eau nicht Schönheitspfläſterchen, nicht Fächer nicht 
chmuck und auch keine Blumen. Sie tanzte in ſchlicht fal⸗ 
lenden weißen Gewändern, umweht von weißen Schleiern, 
an den Schultern die Flügel der Sylphide. Ihre Füße 
ſchienen kaum den Boden zu berühren. Ihr, Tand mar 
ein Schweben, ein Gleiten, ein Hauch, losgelöſt von jeder 
irdiſchen Schwere. Es ſah aus, als tanze unter den Bäum- 
men dieſer Walddetoration ein Weſen, das aus dem Ather 
ſtammte. Sie glich einer ſchillernden Libelle, die ſich mit 
zarteſten Bewegungen über dem Schilf eines Sees wiegt. 
Die Tänzerin Marie Taglioni zog weiter zu neuen 


HGaſtſpielen und zu neuen Triumphen in anderen Ländern 


und ahnte nicht, daß fie das Schickſal einer kleinen Pariſerin 
geworden, die vom Tanz nicht mehr laſſen konnte, ſeit ſie in 
0 „ von Paris die Sylphide ſich neigen und 
en ſah. 
Weder der Bäckermeiſter Duprez noch feine Verwandt⸗ 
ſchaft konnten begreifen, daß dieſes arme Ballettmädel es 
ausſchlug, eine reiche Bäckersfran zu werden. Die Ver⸗ 


N wandten nannten die kleine Blanche eine, verbohrte Perſon“ 


Geſchöpſ“, das der Himmel ſchon eins 
de, nachdem es voll Unverſtand das 
Der Bäcker aber ſchüttelte den 
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und „ein undantbares 
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Blanche Taponnier aber konnte 
laſſen, wo die Marie Taglioni ge 
für ſie das Wunder, das gr 
Kraft nur einma 
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Jener Tanz war 
Erleben, das mit ſolcher 
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Sie wollte leicht und beſchwi 
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i, und daß ihr Fuß 
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Aber das Leben 
daß ſie nicht mehr 


des Graſes neigten, wenn ſie 


der kleinen Blauche Taponnier war ſo 
in die Notwendigkeit verſetzt wurde, 
Traum zu begraben und einzuſargen. h 
Winter ſchon in ihrem ung 
letzte Kraft ihrer Lungen. 

auf ihrem elenden Bette. 

Zimmers ſaß der Bäckerme 


eheizten Hofzimmer z i 
Fieberud, ſchwer atmend lag fie 
Auf dem einzigen 


d eine Flaſche 
den Sſchen hatte er ein Fe 
h er auf die kleine Bla 
ihm wie eine Blume erſchien, die verwe 
vor die Nacht geko 


der Bäckermeiſter eilte hinzu, ſie zu ſtützen. 
länzten im Fieber, und in 


tem. 
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mehr. Auch nicht meinen 
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Reden, aber er 
ihren letzten Atemzug getan. 


Aus den Jugendtagen der Streichinſtrumente. 


Von Ludwig Kern. 


Bis in die nebelhaften Fernen 
verlieren ſich die Spuren, 
erwachenden er ſpiege 


alten Weines. 
ver angezündet. 
Taponnier, die 
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bin ganz leicht. 
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el beſtand aus nichts 
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Kaſten entwicke 
ſchließlich die A 


bereits mit Bogen 
denn Venantiu 
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früheſte indiſche Saiten⸗ 
iter als einem Stocke, an deſſen 
der aus Sykomorenholz angebracht 
beiden Slockenden befeſtigte Saiten 
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äßig kurzer Hals, 
ktheit der kleinen 


verjüngenden viereckigen 
dieſer Entwicklung 
Zeitrechnung fa 
auch in Europa 
mente vorzukommen, 
im Jahre 609 die Ero 


hrtauſend unſerer 


geſpielte Streichinſtru⸗ 
8 Fortunatus erwähnt 
ta der Britannter, aber ſolche ver⸗ 


einzelten Verſuche fahrender nordiſcher Sänger können ſich 
nicht mit dem breiten Strome rauſchender Muſikbegeiſterung 
meſſen, der damals alle die Städte durchzog, in denen die 
dem Höhepunkt ihrer Macht zuſtrebenden Araber heimiſch 
waren oder wurden. Sie hatten das ganze perſiſche Muſtk⸗ 
ſyſtem übernommen, allein von ihrem Lieblingsinſtrument, 
der „Eloud“, beſaßen fie dreißig Abarten, daneben vier⸗ 
zehn verſchiedene Typen von Streichinſtrumenten. Wenig 
iſt von dieſem Reichtum erhalten geblieben, und das Rebab 
und die Kermantſche, die den Sturm rauher Jahrhunderte 
überdauert haben, erzählen in der Hand des die Kaffee⸗ 
häuſer von Kairo durchziehenden zerlumpten Straßen⸗ 
ſängers nichts mehr von dem märchenhaften Glanz ver- 
gangener Tage. : 

Jene Zeit höchſter arabiſcher Macht und Kultur gab der 
ſich leiſe entfaltenden Blütezeit des ritterlichen Mittelalters 
das Saitenſpiel, das in die Inſtrumente ausmündete, die 
uns heute die Klänge Mozarts und Bachs vermitteln. Be⸗ 
reits aus dem 9. Jahrhundert beſitzen wir die Darſtellung 
einer einſaitigen Gtque, und bei Otfried taucht die Fi⸗ 
du la auf. Im Muſeum zu Rouen findet man ein Bas⸗ 
Relief aus der um 1066 errichteten St. Georgskapelle von 
Boscerville, auf dem ein Mann ein dreiſaitiges Inſtrument 
mit einem Bogen ſpielt. An die Stelle der eckigen Formen 
des Rebab find hier weiche, wellige Linien und Kurven ge⸗ 
treten, die überraſchend mit der Geſtalt unſerer heutigen 
Geige übereinſtimmen. Außerordentlich intereſſant iſt 
ferner ein Marmorrelief im Kölner Muſeum, das eine voll⸗ 
kommene Kniegeige hochentwickelter Form darſtellt. Dieſe 
wachſende Vertrautheit mit dem Saitenſpiel brachte im 
Mittelalter aber kaum weitere techniſche Fortbildungen auf 
dem Gebiete des Juſtrumentenbaus. Den Improviſationen 
der ſangesfrohen Troubadoure genügte die Fiedel wie ſie 
war, und ſo blieb es der Renaiſſance vorbehalten dem Bau 
der Streichinſtrumente in kürzeſter Friſt eine Vollendung 
zu geben, die auch die ſelbſtbewußten Kinder des 20. Jahr⸗ 
hunderts noch nicht zu erreichen vermochten. 

So wenig wie die Violine, jo wenig iſt das Ce“ „er⸗ 
funden“ worden. Beide, und mit ihnen die zahlreichen 
Zwiſchenſtufen, die raſch vergeſſen wurden, entſtanden in 
einer allmählichen Entwicklung, die nur durch Fleiß und die 
Kunſt vieler Generationen von Geigenbauern ſchließlich zu 
ſo großen Erfolgen führen konnte. Wo das erſte eigentliche 
„Cello“ gebaut wurde, iſt heute ebenſowenig zu ermitteln 
wie der Meiſter, der die erſte „Violine“ ſchuf. Die ſüd⸗ 
deutſchen und die oberitglieniſchen Inſtrumentenmacher⸗ 
familien müſſen ſich ganz allgemein in den Ruhm teilen. In 
Lyon baute der aus Freiſing ſtammende Bayer, der in 
Frankreich unter dem Namen Duiffoorcucart berühmt wurde, 
um 1560 ſeine prachtvollen Violinen. In Nürnberg ver⸗ 
fertigte Haus Frey, Dürers Schwiegervater, ſeine Geigen. 
In Mantua, Brescia und Cremona arbeiteten andere 
Meiſter, die, ihre Kunſt auf Kind und Kinderskind fortver⸗ 
erbend, alle zum großen Gelingen beitrugen. Schon hatte 
die Viola agamba, die direkte Vorläuferin des Cellos, 
ſich eingebürgert. Mit der Erfindung des Notendrucks, mit 
der Muſik der niederländiſchen Schule entſtand dann jene 
techniſch gerüſtete Komponiſtenſchar, welche die Improvi⸗ 
ſationen der Alten beiſeite drängte. Mit der wachſenden 
Herrſchaft der Technik begann auch die Auflehnung der 
Streichinſtrumente gegen die Vorherrſchaft der Menſchen⸗ 
ſtimme und mündete in eine Emanzipation, die anfeuernd 
auf den Inſtrumentenbau wirkte. Seine Blütezeit erreichte 
dieſer im 17. Jahrhundert. Sie begann ſchon etwas früher, 
als Amati und Gasparo da Salo ihre Violinen und Cellt 
bauten, und endete mit Guarnerius,. Stradivari und den 
Meiſtern Deutſchtirols, welche die Streichinſtrumente zu 
ihrer unerreichten Vollendung führten. 


Vor dem Gilbernen God: in upſald. 


. Der Hausmeiſter der großen Univerſitätsbibliothek auf 
dem Birkenhügel der ſchönen Stadt deutet freundlich auf den 
Heinen Ausſtellungsraum. In einem ſchwarzen Samtkaſten 
liegt, von dunklem Tuch zugedeckt, das älteſte Buch, die 
älteſte Handſchrift gotiſcher Sprache. 

Ihre Geſchichte ſtrömt raſch vorbei. Seit frühen Schul⸗ 
tagen iſt ſie mir geläufig. Im fünfzehnten Jahrhundert 
wurde dieſer Reſt der alten Gotenbibel in Werden an der 
Ruhr aufgefunden. Von Prag aus brachte ihn der General 
Königsmark nach Schweden. Zwanzig Jahre ſpäter kamen 
die Blätter nach Holland, von wo aus ſie dann in das nor⸗ 
diſche Land zurückkehrten. Guſtav Adolfs Tochter Chriſtine 
ſchenkte fie der Untverſitätsbücheret in Upſala. Urſprünglich 
waren es 330 Blätter; ſchon vor der erſten Überſiedlung nach 
Schweden waren 143 verſchollen, 10, die kurz nach 1800 ge⸗ 
ſtohlen wurden, fanden ſich wieder. Heute hat man unter 
Leitung des ſchwediſchen Nobelpreisträgers Svedberg einen 


‚Ein Mann wächſt aus dem Sonnendunft auf, und feine Füße 


Abdruck hergeſtellt, der das alte Heiligtum wundervoll wie⸗ 
dergtbt. j 


Aber das iſt es nicht, was mich jo unmittelbar ergreift. 
Die Hände, die dieſe ſilbernen und goldenen Buchſtaben auf 
den roten Bergamentgrund malten, modern ſeit anderthalb 
Jahrtauſenden, die Männer, die den eingedunkelten Seiten 
fo ſeltſames Schickſal ſchufen, ſind lange tot. Die ſtammelnde, 
kindlich⸗rührende Sprache der Blätter redet keiner mehr. 
Was mich erſchüttert, iſt der Aufbruch aus dem Wald, das 
Taſten in die ſeltſame, Shen bewunderte Welt der alten mit⸗ 
telländiſchen Kultur. Ein Volk, in deſſen Augen noch die 
Märchen des Anfangs, die Träume der Götter ſinnen, wird 
wach, hört Brunnen ſtrömen, die nicht unter Bäumen 
quellen. Eine ferne, milde Lehre, die anders ſpricht als der 
Zoruwind der hohen Ahnen in Walhall, ſingt. Sagte nicht 
Baldur ſo? Blau lehnt der Himmel über der heißen Ebene. 


furchen den Sand. Schmale Hände begleiten deutend den 
ſchweren und doch ſo einfachen Stun der Worte. Er iſt kein 
Krieger, wenn auch ſeine Hände das Schwert zu führen 
wiſſen. Und ihr Biſchof erzählt, daß er eine Burg im Him⸗ 
mel habe und ſeine Jünger ihn blitzend im Panzer um⸗ 
ſchirmen. Der dumpfe Donnerton der Wälder verebbt. Sie 
hören und glauben und ſpüren nicht, daß der Boden, auf 
dem ſie ſtanden, leiſe bebt, ihre Götter ſich ſchmerzvoll wen⸗ 
den. Einſtmals werden ſie für dieſen Geheimnisvollen und 
Fernen aufſtehen und Zeugnis ablegen wie nie ein Volk. 
Einſtmals werden ſie ſterben, das „Chriſt kyrie“ auf den 
Lippen. Das alles bebt um die unbeholfenen Zeichen, die 
aus den Runen der Väter kamen. Das rote Pergament 
ſchwelt wie der dunkle, ſchwere Zeit kündende Abendhimmel 
über den verlorenen Eichen der nördlichen Heimat. Donner 
arollt bletern, die ſilbernen Zeichen zucken wie Blitze. 


S Bunte Chronit SG 


* Der Terrier als Lebensretter. Als die gefährlichſten 
Tiere Afrikas gelten keineswegs, wie man annehmen 
möchte, die großen Raubtiere oder der Elefant oder das 
Nashorn, obwohl mit dieſen ſicher nicht zu ſpaßen iſt; viel⸗ 
mehr haben ſowohl die Weißen als auch die Eingeborenen 
des ſchwarzen Erdteils den größten Reſpekt vor dem 
Büffel. Während nämlich faſt alle anderen Tiere, wenn 
ſie ſich nicht gereizt fühlen, bei der Annäherung des Men⸗ a 
ſchen flüchten, greift der Büffel ausnahmslos ſofort an, | 
wobei er eine ihm gyicheinend nicht zuzutrauende Gewandt⸗ 
heit und Schnelligkeft entwickelt. Erſt kürzlich mußte dies 
der Pflanzer Wroughton aus Subiakia (Brit. Oſtafrika! au 
ſeinem Schaden erfahren. Er war eines Abends mit ſeiner 
Büchſe auf die Antilopenjagd gegangen, als er plötzlich das 
laute Geſchrei einiger Neger vernahm. Im gleichen Augen⸗ 
blick ſah der Jäger auch ſchon einen ſtarken Büffel auf ſich 
zuſtürzen. Zum Schuß konnte der Farmer nicht mehr 
kommen. Er rannte daher auf einen nahen Baum zu, um ſich 
in Sicherheit zu bringen, doch ſein Feind war ſchneller. Im 
Nu hatte der Büffel ſeln Opfer erreicht und es zu Boden 5 
geworfen. Wroughton ſchien verloren zu ſein. Da kam un⸗ N 
erwartete Hilfe. Sein Terrier fuhr unerſchrocken laut 
kläffend auf den rieſigen Büffel los und lenkte dadurch 
deſſen Aufmerkſamkeit für einen Augenblick ab. Dies nes. | 


nügte dem Pflanzer, ſich aufzurichten und den Baum zu 
erreichen. Er hatte den Stamm erſt halb erklettert, als der 
Büffel ſich ihm wieder zuwandte. Das ſpitze Horn durch⸗ 
bohrte das linke Bein des Jägers. Der Stoß wurde mit 
ſolcher Wucht geführt, daß gleichzeitig ein großes Stüd aus 
dem Baumſtamm abſplitterte. Trotz der ſchweren Wunde 
vermochte Wroughton den Baum vollends zu erklimmen 
und ſich ſo in Sicherheit zu bringen. Der Büffel beobachtete 
noch eine Zeitlang das ihm entgangene Opfer, daun trollte 
er ſich langſam davon. Als nach einiger Zeit ſchwarze Ar⸗ 
beiter von der Pflanzung auf dem Kampfplatz erſchlenen, 
fanden ſie ihren Herrn bewußtlos unter dem Baume liegen. 


| Luſtige Rundfchau * 
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* Verſöhnung. Richter: „Ihre Frau iſt bereit, Ihnen 
die Hand zur Verſöhnung zu reichen. Was haben Sie dazu 
zu 3 2“ — Angeklagter: „Ich nehme die Strafe 
an!!“ 
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